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PREDIGT ZUM 15. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 12. JULI 2015 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„GEH HIN, DU SOLLLST EIN PROPHET SEIN FÜR MEIN VOLK ISRAEL“
Der Prophet Amos - von ihm ist in der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags die Rede -, er lebte von 800 bis 750 vor Christus. Er stammte aus dem Südreich, wirkte aber als Pro-phet im Nordreich, in Bethel und möglicherweise auch in der Umgebung von Bethel. Sei-ne Heimat war in der Nähe von Bethlehem. Unter dem Namen dieses Propheten ist eine Sammlung von Reden erhalten, das Buch Amos. 

Unser Prophet zählt zu den 12 kleinen Propheten des Alten Testamentes. Die großen Propheten in Israel und Juda sind Jesaja, Jeremia, Ezechiel und Daniel. Aınos ist einer der 12 kleinen Propheten, groß ist er jedoch durch die Konsequenz seines Wirkens. Er eifert für Jahwe, den Gott Israels, und für seine Rechte, die zu seiner Zeit missachtet werden in Israel, und er spricht von den Strafen, die Gott über das Volk kommen lassen wird. Er prangert die Leichtlebigkeit seiner Zeitgenossen an, das Wohlleben, den Luxus, die sittlichen Exzesse und die Gottlosigkeit und vor allem auch die soziale Ungerechtig-keit, Dadurch gerät er in Konflikt mit jenen, die dagegen hätten einschreiten müssen, gerät er in Konflikt mit dem König und mit denen, die in seinem Dienst standen, und vor allem auch mit dem Priester Amazja. Sie sind nicht einverstanden mit der Botschaft des Propheten, vor allem stellen sich gegen ihn König Jeroboam II., der seine Pflicht als Kö-nig in Israel damals total vernachlässigte, und sein von ihm bezahlter Kultdiener Amazja, dem das Wohlwollen des Königs mehr bedeutete als die Wahrheit. Deswegen fordert der Priester den Propheten auf, woanders seine Botschaft zu verkünden, am besten dort, wo er hergekommen ist. 
Mit seinen Reden ist der ein Unruhestifter, und wenn er das Unrecht beim Namen nennt, das sich in der Öffentlichkeit ausbreitet - so denkt der Priester -, dann gefährdet er mit seinen Reden die öffentliche Ordnung. Daher entzieht er dem Propheten das Wort, for-dert er ihn auf, sich davonzumachen. Das tut er zum einen, weil er kein Gewissen mehr hat, weil er es eingeschläfert, weil er es zum Schweigen gebracht hat, und zum anderen, weil er seine Ruhe haben will und weil Gott und seine Rechte im Grunde nicht mehr zählen für ihn. Und er geht davon aus, dass es bei seinen Leuten nicht anders ist, dass auch sie weithin keine Ideale und keine Religion mehr haben. 
Wir würden heute sagen: Amazja ist ein Funktionär, und er begnügt sich mit der äußeren Ordnung der Religion oder auch des Staatswesens. Es muss äußerlich funktionieren. Die Religion ist bei ihm erstarrt, und er hat sich den Annehmlichkeiten des Lebens zuge-wandt und genießt sein Ansehen bei den Menschen. Sein eigentlicher Auftrag aber, der interessiert ihn nicht mehr. Der Prophet muss weg, so denkt der Priester, weil er seine Ruhe haben will und weil der die Routine des Alltags aus dem Geleise bringt. Und schließlich weiß er: Wenn er gegen den Propheten vorgeht, findet er das besondere Wohlwollen des Königs und vielleicht auch nicht weniger seiner Zeitgenossen.

Der Prophet aber lässt sich nicht einschüchtern. Er beharrt auf seiner Berufung durch Jahwe, der ihn aus seiner Herde und aus seiner Maulbeerfeigen-Zucht herausgerufen hat. Dabei erfahren wir, dass Amos nicht ein Berufsprophet oder ein Volksprophet ist, sondern ein charismatischer Prophet, einer, der direkt von Gott seine Berufung erhalten hat. Das heißt: Er wird nicht bezahlt für sein Prophetenamt, wie sein Gegner, der Prie-ster, bezahlt wird, er lebt als Prophet von seinem Vermögen, und das Prophetenamt ist ihm nicht Beruf, sondern Berufung. 
Während der Priester den Propheten tadelt und ihn des Landes verweist, erteilt dieser dem Priester eine scharfe Absage. Er rechtfertigt sich mit seiner Berufung durch Gott und kündigt dem Priester, dem König und dem Volk aufs Neue die Strafe Gottes an, wenn er nachdrücklich erklärt, dass über viele im Volk Unglück kommen und dass das Volk in die Verbannung geführt wird.

Der Priester hätte eigentlich Verständnis haben müssen für den Propheten und für seine Aufgabe, aber die eigene Stellung ging ihm über die Sache Gottes. Das ist so wie heute, wenn nicht wenige Priester widereinander streiten. Der Neid stellt sich da ein in der Kir-che, wo die Sache nicht mehr zählt. 

Der Priester Amazja hätte eigentlich Verständnis haben müssen für den Propheten und für seine Aufgabe, aber die eigene Stellung ging ihm über die Sache Gottes. Und er dachte nicht tiefer nach: Die augenblickliche Ruhe war ihm lieber als die Katastrophe, von der er wusste, dass sie eintreten werde, wenn er nicht einschreiten würde, aber er ließ es geschehen.
*
Das ist eine Situation, die der Unseren heute ganz ähnlich ist. Wo Gottes Rechte verkün-det werden, und wo von den Folgen der Missachtung des Willens Gottes die Rede ist, da wenden sich die Menschen in der Gegenwart oftmals ab, und da schauen die Verantwort-lichen in der Gegenwart des Öfteren weg. Viele sind heute Meister geworden im Ver-schließen der Augen vor der Wirklichkeit.

Wenn heute ein Prophet die reine Wahrheit sagt und die Folgen der Abwendung der Menschen von Gott beim Namen nennt, so ergeht es ihm oft nicht anders, als es dem Propheten Aınos vor nunmehr beinahe 3000 Jahren ergangen ist. Man jagt ihn davon. Und die etablierten Verantwortlichen sind heute oft nicht weniger prinzipienlos, als sie es vor beinahe 3000 Jahren waren und als es damals der Priester Amazja war.

Auch sind sie nicht weitsichtiger geworden, wenn sie wie damals die augenblickliche Ruhe dem Tun des Rechten vorziehen, das sich aus der Erkenntnis der Wahrheit ergibt, und wenn sie die Augen verschließen vor den Katastrophen, die sie damit heraufbe-schwören, vor den Katastrophen, die sie verhindern könnten, wenn sie hören würden und wenn sie sich in ihrem Gewissen angesprochen fühlten. Auch geht ihnen die eigene Stellung im Grunde über die Sache Gottes, nicht anders als damals.

Der Priester Amazja hätte von Berufs wegen für die Rechte Gottes eintreten und mit dem Propheten zusammenarbeiten müssen. Aber er zog es vor, mit der Welt zu paktieren. Er hatte die Seele eines Funktionärs.

Das ist auch unser Problem heute. Viele, die heute Verantwortung tragen in Staat und Kirche, stehen nicht für die Wahrheit ein. Sie haben vergessen, dass sie mit der Miss-achtung und mit der Vernachlässigung der Wahrheit ihr persönliches Heil gefährden und dass sie darüber hinaus mit unser aller Zukunft spielen. Oder sie lassen es sich von den Berufstheologen, den Hofpropheten, vorsagen, dass es keine Gericht gibt am Ende, ja, dass niemand weiß, wie oder ob es überhaupt einmal weitergehen wird.

Die elementare Wahrheit dass wir unser Heil gefährden können und dass wir es tatsäch-lich gefährden, wenn wir uns gegen die Wahrheit verfehlen, wenn wir nicht für die Wahr-heit einstehen, diese Erkenntnis haben viele im Zug der Verweltlichung und der Natura-lisierung des Glaubens aufgegeben. Und nicht wenigen ist die Wahrheit genau so gleich-gültig geworden wie das Heil. Wir dürfen uns hier nicht täuschen: Es gibt heute mehr Unglauben in Kirche und Welt, als wir glauben möchten.
*
Der Prophet hat keine Angst vor den Menschen, aber er fürchtet Gott. Bei uns ist es oft gerade umgekehrt. Wir fürchten die Menschen, aber Gott ist uns gleichgültig.

Was das weitere Schicksal des Propheten gewesen ist, wissen wir nicht. Wir wissen nicht, wie lange er noch in Bethel wirken konnte. Vielleicht hat sein Wirken ein vorzeiti-ges und gar gewaltsames Ende gefunden.

Aber das Unheil, das er angekündigt hat, das ist eingetreten. Das bezeugt uns die Ge-schichte. Und einschüchtern hat er sich nicht lassen, und freiwillig ist er auch nicht ge-gangen, wenn er hat gehen müssen.

Die Wahrheit Gottes, darum geht es. Und dass wir uns für sie einsetzen, davon kann uns niemand dispensieren. Das könnte nicht einmal Gott.
Das Unrecht triumphiert heute mehr denn je. Allzu viele haben ihr Gewissen zum Schwe-gen gebracht. In der Welt gilt das seit eh und je, heute auch in der Kirche, in den Ge-meinden und in der kirchlichen Verwaltung, in der Glaubensverkündigung und in der Pa-storal. An die Stelle der elementaren Gerechtigkeit tritt da das Recht des Stärkeren, das immer ein angemaßtes ist. Man geht gleichsam über Leichen, spricht dabei jedoch un-entwegt von der Barmherzigkeit. Der konsequente Einsatz für die Rechte Gottes und da-mit für die Rechte des Menschen, die Überwindung aller Ich-Bezogenheit, das Bemühen um die Wahrheit, die immer objektiv ist, das ist die Botschaft des Propheten Amos. Sie ist zeitlos. Mit ihr finden wir in der Regel keine Freunde bei den Menschen. Allein, die Gunst Gottes überdauert die Zeiten, die Gunst der Menschen hingegen ist trügerisch, und über Nacht geht sie verloren. 
Ein seit der Antike gebräuchliches Sprichwort lautet: Platon mihi amicus, sed magis mihi amica veritas - Platon ist mein Freund, aber mehr noch liebe ich die Wahrheit. Tun wir das, lieben wir die Wahrheit mehr noch als Platon, dann kann uns niemand und nichts mehr etwas anhaben. Amen.

